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Freitag, den 18. Juni. 

Das „Danziger Dampfboot' erſcheint 


täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Befttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Paris, Donnerſtag 17. Juni. 

Die amtliche Zeitung veröffentlicht folgendes Tele 
amm aus Saint Etienne vom 16, d. M., Abends: 
ie Truppen nabmen eine Anzahl von Bergleuten 
eſt, welche die Grubenarbeiten zu unterbrechen ver⸗ 

ſuchten. Als die Truppen nach St. Etienne zurück 
ehrten, wurden fie bei dem Dorfe Rinamarie von 

einer Bande, welche die Arreſtanten befreien wollten, 
mit Steinwürfen und Piſtolenſchüſſen empfangen. 

Folge deſſen gaben die Truppen Feuer, worauf 
die Angreifer entflohen. 33 Gefangene find in 

t. Etienne inhaftirt. 6 oder 10 Meuterer find 
getödtet, 4 oder 5 Soldaten verwundet. 

— Der Kaiſer hat an den Deputirten Baron 
d. Mackau folgenden Brief gerichtet: Ich habe 
Ihren Brief erhalten, in welchem Sie mir Namens 
ihrer Wähler den Wunſch ausſprechen, daß meine 
Regierung ſtark genug fein möge, um die Angriffe 
er Parteien zurüdzumeifen und der Freiheit dauer⸗ 
afte Garantien zu geben, indem ſie dieſelbe auf eine 
ſeſte und wachſame Macht ſtützt. Sie fügen mit 

echt hinzu, daß Zugeſtändniſſe in den Principien, 
oder Aufopferung von Perſonen Volks bewegungen 
gegenüber immer unwirkſame Mittel ſind, und daß 
eine Regierung, welche Achtung vor ſich ſelbſt hat, 

Weder eine Preſſion auf ſich ausüben, noch ſich hin ⸗ 

reißen laſſen, noch einem Aufruhre nachgeben darf. 

Dieſe Anſchauungsweiſe iſt auch die meinige. Es 

iſt mir lieb, daß fie von Ihren Auftraggebern, wie 

auch — davon bin ich überzeugt — von der großen 

Mehrheit der Deputirtenkammer und des Landes 

getheilt wird. 

Florenz, Mittwoch 16. Juni. 

In der vergangenen Nacht hat ein Mordverſuch auf 

den Deputirten Lobbia, den Antragſteller auf die 

Beſtechlichkeitsunterſuchung gegen ein Kammermitglied 

in der Tabacksregieſache, ſtattgefunden. Der Mörder 

iſt unbekannt, die Verwundung ungefährlich. Das 

Miniſterium und die Deputirtenkammer drückten heute 

ihre Indignation gegen das Verbrechen dem Depn- 

Urten aus. 

Madrid, Mittwoch 16. Juni. 

Die Cortes genehmigten die Regentſchaft Serrano's 

mit 193 gegen 45 Stimmen. 

— Capdebon empfiehlt den von ihm eingebrachten 
Antrag, welcher einen Abzug von 33 % auf die 
Rentecoupons vorſchlägt. Der Finanzminiſter ber 
ſchwört das Haus, den durchaus ungerechten Antrag 
zu verwerfen; Capdebon erklärt hierauf, ſeine Abſicht 
beträfe urſprünglich alle ausländiſchen Rentencoupons, 
ausgenommen die durch die internationalen Verträge 
geſchützten. Der Finanzminiſter erklärt, daß er eine 
etwaige Jubetrachtnahme dieſes Projektes keineswegs 
als eine Zuſtimmung des Hauſes zum Inhalte dieſes 
Projektes betrachten würde. Die Cortes beſchloſſen 
mit 87 gegen 63 Stimmen den Antrag in Erwä⸗ 
gung zu ziehen 


Politiſche Rundſchau. 

Es iſt nach einer in Berlin eingegangenen Privat⸗ 
Depeſche aus Wildbad Feldmarſchall Graf Wrangel 
dort am 16. d. M. Nachmittags 1 Uhr am Lungen⸗ 
ſchlag geſtorben. — 

In Heppens hat geſtern die Einweihung des 
Marinehafens in Gegenwart des Königs und der 
Großberzöge von Oldenburg und von Schwerin ftatt- 
geſunden. Der König richtete Worte des Dankes an 


1869. 
40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeper's Centr.⸗3198. u. Annonc.⸗Büreau. 


In Leipzig: 
In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


H. Albrecht, Tauben Straße 34. 
Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 


Haaſenftein & Vogler. 


den Großherzog von Oldenburg und den Prinzen 
Admiral Adalbert für die Förderung dieſes großen 
deutſchen Werkes.« Der Hafen erhielt den Namen 
„Wilhelmshafen.“ — 

Im Zoll Parlament wurde geflern das Zucker⸗ 
ſteuergeſetz mit den Amendements v. Hennig (zu 
§ 2: Fixirung der Exportvergütigung) und v. Benda 
(zu 83: Erhöhung des Eingangszolles) angenommen. 
Der Antrag Laskers, das Inkrafttreten des Zucker⸗ 
ſteuergeſetzes von dem Inktafttreten des Zolltarifs 
abhängig zu machen, wurde trotz des Einſpruchs des 
Präſ. Delbrück gleichfalls angenommen. — 

Die Angaben über den Schluß des Zollparla⸗ 
ments find ſämmtlich voreilig; derſelbe hängt ſelbſt⸗ 
verſtändlich vom Gange der Berathungen ab, wes⸗ 
halb ebenſowenig darüber vor der Abreiſe des Grafen 
Bismarck als jetzt vor feiner Rückkehr entſchieden 
werden kann. — 

Nach dem zehnten Verzeichniß der beim Reichs⸗ 
tage eingegangenen Petitionen haben nicht weniger 
als 126 Magiſträte norddeutſcher Städte die Abs 
lehnung der projectirten Gasſteuer beantragt. Von 
andern Corporationen reſp. Directionen ftädtiſcher 
Gasanſtalten liegen ähnliche Petitſonen vor. Die 
Steuer kommt nicht mehr in dieſer Seſſion zum Vor⸗ 
ſchein; der ungewöhnlich ſtarke Proteſt gegen ſie wird 
hoffentlich die verbündeten Regierungen veraulaſſen, 
das Project für immer fallen zu laſſen. — 

Es iſt, wie man uns mittheilt, nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Börfenfleuer, nachdem fie im 
Reichstage ein überraſchend klägliches Ende gefunden 
hat, in der nächſten Seſſion des preußiſchen Land⸗ 
tages abermals, wenn auch in veränderter Form, 
wieder zum Vorſchein kommen wird. — 

Die Majorität, womit im Zollparlament die 
Petroleumſteuer fiel, iſt ſehr bedeutend zu nennen. 
Es war im Grunde nicht erwartet worden, daß von 
249 Votenten blos 93 auf Seiten des Zollbundes 
raths ſtehen würden. Als um ſo gewichtiger iſt die 
Entſcheidung anzuſehen. Wird die Steuer auf 
Mineralöl, je wiederkehren? Es ſcheint, als werden 
nächſtens auch die Herren in den Bundesrathen da⸗ 
hinter kommen, daß die Parlamente in Steuerſachen 
keinen Spaß verſtehen und daß in Steuerfragen wenig 
auf die politiſche Zuſammenſetzung eines parlamen⸗ 
tariſchen Körpers ankommt. Jede Steuer drückt 
Jeden gleich ſchwer, gleich ſtark ift alſo der Wider ⸗ 
ſtand von allen Seiten. Der Fortſchritt in der 
preußiſchen wie in der gemein deutſchen Finanzpolitik 
wird freilich erſt dann erkennbar fein, wenn die 
Periode der Steuern endlich zum Abſchluß kommt. 
Man decke die Deficits fo oder fo, in keinem Falle 
wird dies mit Hülfe von Steuern möglich ſein; das 
haben Reichstag und Zollparlament zu deutlich an 
den Tag gelegt. i 

Die preußiſche Finanzverwaltung hatte bisher den 
Ruf für ſich, eine muſterhafte zu ſein, und wenn 
auch jetzt einige hundert Millionen Thaler Staats- 
ſchulden vorhanden find, fo liegt darin im Grunde 
genommen noch nichts Bedenkliches; denn faſt die 
Hälfte derſelben iſt durch andere productive Werthe, 
die Staatseiſenbahnen nämlich, gedeckt. Unfre Finanz⸗ 
lage iſt ſogar eine beſſere wie die irgend eines andern 
größern europäiſchen Staates. Es konnte daher auch 
wenig befremden, daß im vorigen Jahre Seitens des 
Finanzminiſters der Vorſchlag gemacht wurde, das 
Deficit dieſes laufenden Jahres, deſſen Daſein wohl 
unzweifelhaft ſein wird, nicht durch neue Steuern, 
ſondern durch Verwendung vorhandener Beſtände zu 


decken, und daß dieſer Vorſchlag vom Landtage an⸗ 
genommen wurde. 

Ohne ſonderliche Gefahr könnten wohl auch die 
etwaigen Deficite des folgenden und nächſtfolgenden 
Jahres, von wo ab dann eine neue Feſtſtellung des 
Militair » Etats ſtattgefunden hat, noch in ähnlicher 
Weiſe gedeckt werden. Auf die Dauer ſind aber 
natürlich ſolche Mittel nicht anwendbar, das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben herzu⸗ 
ſtellen, es iſt vielmehr Pflicht der Finanzverwaltung, 
wenn ſie nicht ihren guten Ruf einbüßen will, ſo 
bald als möglich für einen anderweiten Ausgleich zu 
ſorgen, ſei es nun entweder auf dem Wege der Aus⸗ 
gabenverringerung oder der Einnahmenvermehrung. 

Ob jedoch die Nothwendigkeit, das Gleichgewicht 
zwiſchen Einnahmen und Ausgaben herzuſtellen, eine 
ſo dringende ſei, daß ſie nothwendigerweiſe ſchon 
jetzt und ſpäteſtens für das nächſte Jahr geſchehen 
müſſe, iſt eine Frage, welche den Kern der zwiſchen 
dem Reichstage und dem Finanzminiſter reſp. dem 
Bundesrathe zu Tage getretenen Differenz bildet. 
Wir ſind nämlich überzeugt, daß die Ablehnung 
mehrerer Steuervorlagen weniger aus techniſchen Rück⸗ 
ſichten als deshalb geſchehen iſt, um überhaupt keine 
Stzuern zu bewilligen. 


Voraus ſichtlich wird auch das Abgeordnetenhaus 


weder in einen Zuſchlag zur Klaſſen⸗ und Einkommen⸗ 


ſteuer willigen, noch einer erheblichen Verringerung 
der ſogenannten blos nützlichen, aber nicht unbedingt 
nothwendigen Ausgaben feine Zuſtimmung geben; 
von der Regierung iſt aber mit ziemlich gleicher 
Wahrſcheiulichkeit zu erwarten, daß fie auf eine 
weitere Verringerung des fo ſchwer erkämpften Staats⸗ 
ſchatzes nicht eingehen werde. 

Wenn nun die von mehreren Reichstagsmitgliedern 
vorhergeſagte Steigerung der Steuererträge nicht 
erfolgen ſollte, fo müßte naturgemäß eines ſchönen 
Tages der Fall eintreten, daß die Finanzverwaltung 
erklärte: unſere Einnahmen find ausgegeben, unfre 
Kaſſen find leer, wir können daher keine weiteren 
Zahlungen leiſten; die Beamten mit ihren Gehältern 
ze. müſſen warten bis auf beſſere Zeiten. Erfah⸗ 
rungsmäßig tritt ein ſolcher Fall bei dem Vorhanden⸗ 
fein eines Deficits niemals ein; trotzdem auf dem 
Papiere viele Millionen als fehlend verzeichnet ſtehen, 
bleibt keine einzige Zahlung im Rückſtande. Dieſer 
Erſcheinung gegenüber iſt wohl die Frage berechtigt, 
woher das angeblich nicht vorhandene und thatſächlich 
doch verausgabte Geld komme. Da hat nun die 
Breslauer Zeitung die Entdeckung gemacht, daß unfere 
Staatsverwaltung außer dem Staatsſchatze noch ein 
Betriebskapital beſitze, hinſichtlich deſſen es weder 
geſetzliche Normen der Verwaltung, noch irgend eine 
Controle gebe, daß alſo hier ein obſcurer Theil des 
Staatshaushaltes dem conſtitutionellen Leben noch in 
keiner Weiſe unterworfen ſei. Es wird weiter der 
preußiſchen Finanzverwaltung die Tendenz zugeſchoben, 
dieſes Betriebefopital in möglichfter Höhe erhalten zu 
wollen, um dadurch jeden Verſuch der Londes vertretung, 
einen wirkſamen Einfluß auf die Adminiſtration zu 
erlangen, vereiteln zu können. 

Offen geflanden, ſchenken wir dieſer Entdeckung 
der Breslanerin keinen rechten Glauben, halten die 
Sache aber für wichtig genug, um eine Aufklärung 
von Seiten der Regierung erwarten zu können, und 
folls dieſelbe nicht von ſelbſt erfolgen ſollte, die 
Volksvertretung für verpflichtet, eine ſolche zu 
fordern. — 


Endlich ſcheint die Stunde geſchlagen zu haben, 
wo an die Reform des chaotiſchen und veralteten 
deutſchen Münzweſens, an die Herſtellung nationaler 
Mänzeinheit Hand angelegt wird. Bisher hörten 
wir zwar viel darüber reden, aber nichts thun. 


Jeder Monat durchſchnittlich lieferte eine neue Schrift; 
jedes Jahr eine große öffentliche Verhandlung. Aber 
die, welche hätten handeln ſollen, erklärten entweder 


(wie der preußiſche Finanzminiſter) für ſolche Neben⸗ 


ſachen keine Zeit zu haben, oder verliefen ſich in ein 


gänzlich unpraktiſches Gehege. 


Der Handelstags⸗Ausſchuß hat das Verdienſt, 
Er ſchlägt 
dem Bundeskanzler und den ſüddeutſchen Regierungen 
vor, eine Sachverſtändigen⸗Commiſſton zunächſt mit 
Berichterſtattung über die Vorfrage zu beauftragen, 
eine zweite univerſelle 
Münzreform, wie die Pariſer von 1867, entweder 
abzuwarten oder ſelbſt in Anregung zu bringen, ehe 
es ſein Münzweſen neu zu ordnen anfängt, oder ob 
es füglich ſofort an's Werk gehen mag, wenn auch 
mit aller thunlichen Rückſicht auf die Beſchlüſſe der 
internationalen Conferenz von 1867. Das Zollpar⸗ 
lament wird vermuthlich eingeladen werden, dieſen 
Antrag mehr oder weniger zu dem ſeinigen zu machen. 
Die vorigjährige Competenz⸗ Erweiterungs- Scheu hat 
ja aufgehört zu wüthen und Niemand iſt ſtärker 
dabei intereſſirt, als gerade die Süddeutſchen, daß 


den rechten Weg angegeben zu haben. 


ob Deutſchland gut thue, 


das Münzweſen gemeinſchaftlich geregelt werde. 
In Norddeutſchland giebt es zwar auch ſchon 


ſchlimme Münzzuſtände, wie z. B. die höchſt unbe⸗ 


rechtigten Eigenthümlichkeiten auf dieſem Gebiet, aber 


der größte Theil des Bundes befindet ſich bei ſeinem 
Der Drang nach 
Neuem wird hier daher weit weniger empfunden, 
als in dem von drei verſchiedenen Münzſyſtemen eng⸗ 
umſchloſſenen Südweſten von Deutſchland. Man er⸗ 
innert ſich ja wohl noch, wie auf dem Handelstage 


Thaler » Syftem leidlich wohl. 


im October vorigen Jahres Berlin für die Silber⸗ 


währung ſtritt, nicht fo ſehr mit theoretiſchen Argumenten, 
ſondern in wie weit man zu eingreifenden Aenderungen 
Solche conſervaliven 


kein Bedürfniß erkennen wollte. 
Stimmungen haben im norddeutſchen Reichstag un⸗ 
gleich mehr Chancen obenaufzukommen, als im Zoll⸗ 
parlament. 


ſchloſſen werde. 


Was aber der Gewinn der Süddeutſchen, iſt 
darum noch lange nicht unſer Verluſt. So pflegen 
die Dinge zwiſchen Brüdern und Landsleuten ja nicht 
Iſt Norddeutſchlands Reformbedürfniß 


zu. flchen. 
ſchwächer, fo iſt es doch gleichfalls vorhanden, — 
hundert Beſchlüſſe von Handelskammern und anderen 


Körperſchaften oder Verſammlungen ſeit den letzten 


zehn Jahren bezeugen es. Wir können es alſo ſehr 
wohl zulaſſen, daß das Zollparlament dieſe Sache in 


die Hand nimmt, die Süddeutſchen müſſen es mit 


Eifer betreiben und thun es auch, ſoweit ſie politiſch 
unbefangen ſind. — 

Die ſogenannte revolutionäre Aufregung. in Paris 
iſt jetzt ganz vorüber und der Verdacht, der ſich den 


Fernſtehenden und darum ruhiger Beobachtenden von 


vornherein aufdränzte, daß nämlich die Regierung 
an der Entſtehung dieſer Tumulte ſelbſt einen großen 


Antheil gehabt habe, beſtätigt ſich jetzt vollkommen, 


nachdem man alle Einzeloheiten vor ſich hat. Es find 
viele „agents provocateurs“ dabei betheiligt geweſen, 
welche die durch die Wahlen aufgeregten Maſſen zu 
tumultuariſchem Auftreten gereizt haben. Dieſen 
nicht uniformirten Polizeiagenten haben die Behörden 
durch die Art der Aufſtellung und Verwendung der 
uniformirten in die Hände gearbeitet. Hoffentlich 
wird es doch dem Nachweis diefer Thatſachen gelin- 
gen, den Plan der Regierung zu vereiteln, die par⸗ 


lamentariſche Oppoſition von der Maſſenoppoſition. 


des Volkes dauernd zu trennen. Vorläufig ſcheint 
ihr dieſer Plan leider nur zu gut gelungen zu ſein, 
denn alle Nachrichten ſtimmen darin überein, daß der 
größte Theil der oppoſitionellen Wähler dieſe Unruhen 
mit großem Unbehagen eniſtehen ſah und daß er 
ſich entſchieden gegen dieſelben erklärt hat. Eine 
revolutionäre Chance war jetzt nicht vorhanden, und 
ſelbſt alte Revolutionärs, die nur von der 
Revolution ihr Heil erwarten, ſprachen dabei 
von den Hunden, die immer bellen und darum nicht 
zum Beißen kommen. Ein Theil dieſer oppoſttionellen 
Wähler iſt ſeiner Stimmung nach durch die Uaruhen 
nach Rechts gedrängt worden, und als die Regierung 
den Entſchluß gefaßt hatte, die ſoeben gewählte Ver⸗ 


Die Süddeutſchen, inſofern fie bei einer 
durchgreifenden Reform ſo viel ſtärker intereſſirt ſind 
als die meiſten Norddeutſchen, müſſen wünſchen, ihr 
Gewicht bei der Abſtimmung in Berlin mit in die 
Wagſchale werfen zu können, damit das iſolirte 
Beſtehenbleiben der Silberwährung vermieden, der 
ausgleichende Uebergang zur Goldwährung ſicher be⸗ 


S 


_ 


ſammlung ſogleich zu berufen, iſt die Rechnung auf 
dieſe Klaſſen ohne Zweifel maß gebend geweſen. Nach 
den oppoſitionellen Journalen orientiren ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Fractionen der Oppoſition ſchnell in den 
neuen Verhältniſſen. 


und damit die Beſtürzung in den Regierungskreiſen 
viel größer fein würde, wenn es möglich geweſen 
wäre, bei den Nachwahlen in der einen oder andern 
Weiſe eine Vereinigung der geſammten Oppofitions« 
partei zu Wege zu bringen. Jede der beiden Frak- 
tionen behauptet von der andern, daß fie hätte nach⸗ 


geben müſſen und auch hätte nachgeben können, daß 
ſie ſelbſt aber, ohne ſich aufzugeben, es nicht gekonnt 
Der Fernſtehende vermag nicht zu beurtheilen, 
ob eine ſolche Vereinigung möglich geweſen wäre. 


hätte. 


Wäre es aber richtig, daß es überhaupt nicht mög⸗ 


lich geweſen iſt, d. h. iſt es richtig, daß die Führer 
der beiden Fractionen und ihre Comits's ſich nicht 
mit einander hätten verſtändigen können, ohne Gefahr 


zu laufen, ihre hinter ihnen ſtehenden Kommittenten 
zu verlieren, reſp. ihre eigene Partei zu desorganiſtrea, 


ſo würde das ein ſehr übles Zeichen für die nächſte 
Denn es würde daraus 


Zukunft Frankreichs ſein. 
hervorgehen, daß die Regierung mit ihrer macchia⸗ 


velliſtiſchen Taktik viel Ausſicht auf Erfolg hat, die 


jetzt eingetretene Spaltung in der Oppofltion dauernd 
offen zu halten. — 

Die Geſellſchaft, welche ſich aus Warſchauer 
Kaufleuten zu dem Zweck gebildet hat, für Wahr⸗ 
nehmung der Handelsintereſſen und beſonders für An⸗ 
bahnung eines freieren Grenzverkehrs mit Preußen 
zu wirken, hat von Neuem eine Deputation an den 
Handels miniſter entſendet und gebeten, die ſchon fo 


lange verheißene, aber bis jetzt vergeblich erwartete 


Reform des Grenzzolltarifs und Einführung eines 
freiern Handelsſyſtems doch endlich in Angriff nehmen 
laſſen zu wollen. Die Deputation iſt empfangen 
worden, hat aber außer den gewöhalichen Bemerkungen, 
daß die Regierung auch ohne anderes Zuthun die ber 
treffenden Reformen vorzunehmen wiſſeg 


welche gerade das Gegentheil von dem erbitten, was 
die Deputation beantrage. Wie man hört, wird nun 


eine durch Vorlagen von kräftigen Gründen unterſtützte 


Petition an den Kaiſer vorbereitet. 


Locales und Pravinzielles. 
Danzig, den 18. Juni. 


— Durch Allerhöchſte Cabinetsordre iſt beſtimmt, 
daß die Corvette „Victoria“ aus den Gewäſſern von 


Weſtindien in Anſehung des Eintritts der ſchlechten 


Jahreszeit dortſelbſt zurückberufen und außer Dienſt 
geſtellt, dagegen im Herbſte durch eine gedeckte Corvette 


erſetzt werde. 


— Das Militair⸗Oekonomie⸗Departement hat bei 
Eiſenbahntransporten von Rekruten, Reſerviſten u. ſ. w. 


die Gewährung von Erfriſchungs-Zuſchußſätzen 


in der Weiſe ſeſtgeſetzt, daß ſolche künftig bei jeder 


Fahrt über 15 und bis 31 Stunden Dauer auf 
Höhe von 5 Sgr., von 31 bis 39 Stunden 7½ 


Sgr. und von 39 bis 47 Stunden auf 10 Sgr. 


pro Kopf vergütigt werden ſollen. 
— Von Seiten verſchiedener Miniſterien ſind aber⸗ 
mals an die reſſortirenden Verwaltungsbehörden An- 


weiſungen ergangen, welche möglichſte Sparſamkeit 


anempfehlen, vor Etatsüberſchreitungen warnen und 


ſogar mit Regreßmaßregeln denjenigen Chefs und 
Beamten drohen, welche ſie veranlaſſen. Es iſt nicht 


recht erfindlich, worin dieſe Erſparungen eigentlich 
beſtehen ſollen. Bei den ſcharf zugemeſſenen Beſol⸗ 
dungen der Collegial- Mitglieder und Subaltern⸗Be⸗ 
amten können höchſtens die Bedürfniß⸗ und Bureau⸗ 
koſtenfonds, ſowie der Reiſefonds für die Reviſionen 
und die allgemeineren Verwaltungszwecke gemeint ſein, 
auf deren genaue Verwendung aber ohnehin ſcharf 
geſehen wird, derartig, daß ſogar manche Präſidien 
gefliſſentlich beſtrebt find, Ueberſchüſſe zu erſparen 
und abzuliefern. Man ſehe einmal die Etats des 
Cultus⸗, des Landwirthſchaftlichen und des Handels⸗ 
miniſteriums durch, man wird bei jedem Einzelpoſten 
die größte Sparſamkeit gewahren; man wird ſich 
überzeugen, daß bei den Voranſchlägen, wie bei der 
endlichen Feſtſtellung des Etats alle nur irgend ent⸗ 
behrlichen Poſten abgeſtrichen worden ſind. Die 
Hauptſache bleibt eine umfaſſende Regelung und Reform 
der innern Verwaltung und vorzugsweiſe des Finanz · 
weſens. Man ſtelle die innere Verwaltung auf 
andere Grundlagen, man vereinfache nach den Grund⸗ 
ſätzen eines wahren und geſunden Selfgovernements 
den Geſchäftsgang und die jetzige Vielregiererei, und 
man wird weſentliche Reſultate erzielen. Das Er 
ſparnißſyſtem unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 


Die revolutionäre Oppoſition 
muß ſich jetzt ſagen, daß der Sieg Über die Regierung 


werde, 
nichts weiter erzielt, es iſt ihr nur noch geſagt 
worden, daß von andern Seiten Petitionen vorlägen, 


führt zu nichts; es erzielt nur zu oft das gerade 
Gegentheil von einer wirklich ökonomiſchen Wirthſchaft, 
indem über der äußerlichen formellen Behandlung 
einer Sache ihr eigentliches innerſtes Weſen ver“ 
kannt wird. 

— Die geſetzliche Beſtimmung, wonach bei ge 
miſchten Ehen das Aufgebot in den Parochieen beider 
Verlobten der Trauung vorangehen muß, iſt in den 
letzten Jahren vielfach außer Acht gelaſſen worden. 
In Folge deſſen haben die Conſiſtorien Anweiſung 
erhalten, dieſe Vorſchrift in Erinnerung zu bringen. 

— Entgegengeſetzt den Beſtrebungen, welche in 
Deutſchland dahin gerichtet find, dad Apothekergewerbe 
möglichſt von allen Beſchränkungen zu befreien, geben 
die amerikaniſchen Zeitungen der Genugthuung über 
eine Maßregel Ausdruck, welche zum Schutz des 
Publikums gegen den amerikaniſchen freien Betrieb 
jenes Gewerbes eingeführt wird. Das „New-⸗Yorker 
Journal“ ſchreibt darüber: Unter den von der Legis“ 
latur angenommenen Geſetzen iſt auch eines, welches 
beſtimmt iſt, das Publikum gegen die oft eruftliche, 
bisweilen ſogar tödtliche Unfälle nach ſich ziehenden 
Jerthümer bei der Bereitung von Medieinen zu ſichern. 
Kein Apotheker ſoll einem Gehilfen erlauben, ein 
Recept zu machen, wenn dieſer nicht die vorgeſchriebene 
Prüfung beſtanden oder mindeſtens zwei Jahre in 
einer Apotheke gelernt hat. Uebertretungen ſollen mit 
einer Geldbuße von 100 Doll. oder ſechs monatlicher 
Einſperrung in der Penitentiary beſtraft werden 
Wenn Tod die Folge eines ſolchen Jerthums iſt, 
erfolgt eine Geldſtrafe von 1000 - 5000 Doll. oden 
Einſperrung von 2—4 Jahren im Staatsgefänguiß, 
oder beides zugleich, je nach dem Gutdünken des 
Richters. Dies Geſetz iſt ſo weit ganz gut. Es 
wäre aber um Vieles beſſer, wenn es noch einige 
ſtrenge Beſtimmungen betreffs des Verkaufs von 
Giften und Adortionsmitteln enthielte. Der Verkauf 
der Letzteren ſollte nur in ſolchen Fällen, wo ſie von 
zuverläſſigen, reſpectablen Aerzten verſchrieben find, 
erlaubt werden. Gefäße, die Gift enthalten, ſollten 
durch Todtenköpfe oder ähnliche in die Augen fallende 
Zeichen markirt ſein. 5 

— Die Röhrenlegung von Prangenau bis zum 
Ohraer Reſervoir ſoll fo gefördert werden, daß ber 
reits am 7. Juli d. M. das Reſervoir mit Waſſer 
gefüllt werden kann. Die Ueberwölbung des Letztern 
geht ſeiner Vollendung nahe. 

— Die naturforſchende Geſellſchaft hat zum 26. 
d. M. eine Excurflon nach dem Prangenauer Quellen- 
Gebiet beſchloſſen. 

— Am Sonntage unternimmt der Männer⸗Turn⸗ 
Verein eine Turnfahrt nach Neufähr und Heubude. 

— Wie man jetzt erfährt, ſoll ſich der Kauf- 
mann J. bei einem ſeiner Verwandten in Berlin 
aufhalten und wohl kaum in Kürze zurückzukehren 
gedenken, indem er ſeiner Ehefrau zur Fortführung 
feines Geſchäfts Generalvollmacht ertheilt hat. 

— Die Arbeiterfrau Lewark in der Häfergafle 
wurde geſtern Abend in ihrer Wohnung todt vorge⸗ 
funden. Die Lewark war im hohen Grade dem 
Trunke ergeben und da fie geſtern vor der Criminal⸗ 
Audienz von der Anklage des Diedſtahls freigeſprochen 
worden iſt, wird ſie in der Freude wohl zu viel des 
Guten genoſſen und dadurch einen Schlaganfall her⸗ 
beigeführt haben. 

— Vor einigen Tagen wurde ein Raubanfall 
beſprochen, welcher von einem auf Krücken gehenden 
Bettler an einem angetrunkenen Mann, der ſich in 
Begleitung ſeiner Ehefrau befand, am hellen lichten 
Tage auf der Hohenthorbrücke verübt fein ſollte. Wir 
find in der Lage, dieſes Gerücht im Jatereſſe der 
öffentlichen Sicherheit als unwahr zu bezeichnen. Der 
ganze Vorfall hat nur eine einfache Mißhandlung 
zum Gegenſtande. 

— Der hochbetagte ehemalige Oekonom Rröhnke 
in Neuſchottland hat ſich geſtern in ſeiner Wohnung 
erſchoſſen. Motive unbekannt. 

— Auf das kürzlich hier anweſende Fuhrwerk des 
Förſters C. aus Prauſterkrug iſt von Jemandem 
wahrſcheinlich irrthümlich ein Sack Salz gelegt und 
von dem Fuhrwerkführer nach Haufe gebracht. Das 
ſelbe kann dort in Empfang genommen werden. 

— Der zur Rhederei Henneberg u. Cohn 
gehörige Raddampfer „Adler“ machte Sonntag und 
geſtern wieder Probefahrten auf der Rhede bis in 
die Rutzauer Gegend. Derſelbe legte beide Male in 
Zoppot an. 

— Geſtern löſchte am Hiefigen Seepackhofe ein 
engliſcher Schooner eine ganze Ladung Marmorplatten 
und Blöcke, welche derſelbe aus Livorno herüber⸗ 
gebracht hat. Wie wir erfahren, find dieſelben nach 
Polen zum Bau einer Kapelle beſtimmt. 


| — Am Dienftage gingen zwei hieſige als Diebinnen 
bereits beſtrafte Frauenzimmer von hier auf den Markt 
nach Koliebken, in der beſprochenen Abſicht, dort zu 
hlen. Dies gelang ihnen denn auch vollkommen. 
jährend die eine Perſon die Aufmerkſamkeit des 
käufers in Anfprud nahm, ſtahl die andere und 
zwar aus einer Bude ein Paar Stiefel, aus einer 
andern ein Paar Gamaſchen und aus je 3 Buden 
3 Paar Frauenſchuhe. Vergnügt gingen ſie mit 
ihrem Raube ab. In Langefuhr wurden ſie aber 
angehalten und feſtgenommen. 

— Durch Zuſendung des Jahresberichts der Han⸗ 
delskammer zu Thorn veranlaßt, hat der Oberpräſtdent 
d. Horn die Kammer aufgefordert, ihm weitere Aus⸗ 
kunft zu ertheilen über: 1) Die falſche Auslegung 
des in Polen ſeit Mitte v. J. eingeführten ruſſiſchen 

teuergeſetzes, in Folge deſſen diesſeitige, daſelbſt 

eſchäfte treibende Staatsangehörige illegaliter beſteuert 
werden; 2) die Einrichtung einer Telegraphenſtation 
in Pr. Leibitſch und 3) die Aufhebung des Chauſſee⸗ 
zolls in Polen. Der Herr Oberpräfident beabſichtigt, 
dach Maßgabe der Sachlage, die Wünſche der Han⸗ 
delstammer zu unterſtützen. „An dieſe Notiz — 
agt die „Th. Zig.“ — können wir nicht umhin, 
eine Bemerkung zu kaüpfen. Seit ihrem Beſtehen 
at die Handelskammer nicht verfehlt, in ihren 
Jahresberichten den Bepürfniffen des hieſigen Platzes 
und feines commerciellen Hinterlandes, Abhülfe nach⸗ 
ſuchend, Ausdruck zu verleihen, aber zum erſten Male 
it ihren desfallſigen Auslaſſungen Seitens des König⸗ 
ichen Oberpräſidiums unferer Provinz eine derartige 
eachtung gewährt worden, wie es die in Rede 
ehende iſt.“ 

— In Marienwerder hat ſich ein Comité gebildet, 
um das Projekt, eine Eiſenbahn von Marienburg 
über Marienwerder und Graudenz nach Brieſen zum 

uſchluß an die Thorn⸗Inſterburger⸗Bahn in Aus- 
führung zu bringen. 

— Ein haarſträubendes Verbrechen iſt am vorigen 

onnabend auf der großen Landeschauſſee von Stolp 
nach Köslin, hinter der Station Citzewitz in der Nähe 
des Dorfes Notzkow, derübt worden. Dort wurde 

achmittags eine Frauensperſon in ziemlich anſtän · 
diger Kleidung im Chauſſeegraben erwürgt und ent. 
chlich zugerichtet vorgefunden. Der Verdacht des 

ordes lenkte ſich ſofort auf einen Vagabunden, 
Namens Müller, ein mehrfach beſtraftes Subjekt aus 
einem Nachbardorfe, der nicht lange vocher zwei Bes 
teugsſtrafen erhalten hatte, weil er in mehreren 

ällen in ziemlich raffinirter Weiſe Landleuten das 
| Geld aus der Taſche gelockt. Es fiel auf, daß 
dieſet Menſch in dem Wirthshauſe des Nachbar- 
dorfes ungewöhnlich viel Geld draufgehen ließ und 
dabei noch reichlich Geld zu haben ſchien. Er wurde 
denn auch deshalb verhaftet und geſtand den Trans⸗ 
Porteuren und dem Gefangenwärter, wie verlautet, 
ohne Weiteres ein, daß er die Frauensperſon vor⸗ 
ſätzlich und mit Abſicht getödtet hätte. Ein eigene 
thämliher Schwindel des Müller kam dabei zu Tage. 
Derſelbe Hatte nämlich jahrelang einen Stelzfuß ge⸗ 
tragen, der ihm das Betteln in Erinnerung an die 
erwundungen vom letzten Kriege her natürlich außer⸗ 
ordentlich erleichterte. Wenn es aber darauf ankam, 
ſchnallte er den Stelzfuß ab und benutzte feine ge⸗ 
unden Beine, um deſto ſchneller von der Stelle zu 
mmen. Dieſer Stelzfuß fol nun dem Vernehmen 
nach feine Thäterſchaft an dem Orte des Verbrechens 
unwiderleglich konſtatirt haben, indem Stelzſuß⸗Ein 
diücke im Erdboden dort vorgefunden worden 
Rod, Ueber die Perſon der Ecmordeten herrſchte 
anfänglich völlige Ungewißheit, da Niemand 
aus der Gegend ſie erkennen wollte. Jetzt ſoll 
ts ſich aber herausgeſtellt haben, daß fie eine Wirth ⸗ 
chafterin Namens Jagemann und etwa 28 Jahre 
alt iſt, die, aus dem Lauenburger Kreiſe kommend, 
auf dem Wege nach Köslin war; ſie fol aus Putt- 
lis bei Paſewalk fein und dort auch ihre Angehörigen 
ben. Aus dem Geſtändniſſe des Thäters geht here 
dor, daß das Motiv Raub war. Er fol ihr etwa 
½ Thylr. geraubt haben, indeß dürfte die Summe 
doch wohl beträchtlicher geweſen ſein. 

— In Bromberg find jüngft zwei Töchter aus 
Mgefehenen chriſtlichen Familien zum Judenthum 
Über getreten, um ihren Schatz heirathen zu können. 
r ——. —— 


Gerichtszeitung. 
Criminal⸗ Gericht zu Danzig. 
95 1) Der Eigenthümer Carl Witt in Neufahrwaſſer 
W. mit dem früheren Reſtaurateur H. Müller auf der 
Coſterplauie unterm 28. October v. J. einen Pacht. 
Loontrakt über eine beſtimmte, darin bezeichnete Fläche 
nn auf der Weſterplatte für dle Zeit vom 1. November 
1868 bis dahin 1886, alſo auf 18 Jahre, abgeſchloſſen 
fend bierin eine jährliche Miethe von baar 300 Thlrn. 
ſigeſetzt, außerdem auch die Verpflichtung übernommen, 


das für den Eiskeller des Herrn Müller jährlich erforder 
liche Eis heranzufahren, welche Leiſtung auf jährlich 
2 Thlr. 15 Sgr. veranſchlagt worden iſt. Die für 
18 Jahre zu berechnende Pacht beziffert ſich ſonach auf 
5445 Thlr. Der für dieſen Vertrag zu verwendende 
Stempel à 3 pCt. mit zuſammen 18 Thlrn. 15 Sgr. ift 
nicht angeſchafft worden. Witt iſt Seitens der Steuer- 
Behörde zur Nachentrichtung des hinterzogenen Stempels 
und Erlegung einer dem Afachen Betrage des letztern 
gleichkommenden Geldbuße durch Reſolut verurtheilt 
worden, und hat dieſelbe ſeinen Einwand, daß der Müller 
verſprochen habe, zunächſt die Genehmigung der Steuer- 
Behörde, als Eigenthümerin des verpachteten Landes, 
einzuholen und demnächſt für Berichtigung des Stempels 
zu ſorgen, einerſeits als unerwieſen, andererſeits aber 
als unerbeblich verworfen, da der Witt als Mitcontrahent 
für die Verwendung des Stempels in der geſetzlichen 
14 tägigen Friſt nach Abſchluß des Vertrages verantwortlich 
war, ſowie den fernern Einwand des Witt, daß der Ber- 
trag rechtlich nicht gültig ſei, da Müller das Land ohne 
Genehmigung der Steuerbehörde nicht verafterpachten 
durfte, als ebenfalls unerheblich verworfen, weil ein 
hierauf bezüglicher Vorbehalt in dem Vertrage nicht 
gemacht iſt, derſelbe vielmehr ſeinem Wortlaute nach 
allen Erforderniſſen eines vollſtändigen Pachtvertrages 
entſpricht und eine Klage auf Erfüllung begründet. 
Gegen dieſes Reſolut hat Witt auf richterliche Entſchei 
dung provocirt. Der Gerichtshof erkannte Freiſprechung, 
da der vorliegende Vertrag zur Perfektion der Genehmi ⸗ 
gung der Steuerbehörde bedarf, und da dieſe nicht erfolgt 
ift, aus demſelben eine Klage nicht begründet werden kann. 


2) Der Kürſchnermſtr. Bernſtein hierſelbſt hat 
auf dem Boden ſeines Hauſes eine Stube, in welcher 
er ausſchließlich Waaren zum Betriebe ſeines Gewerbes 
aufbewahrt und die ſtets verſchloſſen gehalten wird. 
Trotzdem vermißte er eines Tages daraus mehrere Stücke 
Zeug im Werthe von ca. 97 Thlrn. In welcher Art 
der Diebſtahl ausgeführt ſein könnte, dafür konnte man 
gar keine Erklärung finden; ſchließlich kam man auf die 
Vermuthung, daß der Zimmergeſelle Herrm. Louis Golz, 
welcher um die Zeit des Diebſtahls auf dem qu. Boden 
eine Zimmerarbeit verrichtet hatte, der Dieb ſein könne. 
Es wurde bei demſelben ſofort eine Hausſuchung abge- 
halten, und fand man wirklich bei ihm einen Theil der 
geſtohlenen Zeuge und ferner Pfandſcheine vor, auf 
welche der andere Theil bereits im Pfandhauſe verſetzt 
war. Außerdem wurde bei ihm vorgefunden eine Flaſche 
Trahn und mehrere Schäfte wollener Strümpfe, welche 
Sachen er der verehel. Mielke geſtohlen hat. Golz iſt 
der Diebſtähle geſtändig, es fragte ſich aber, ob der Dieb- 


ſtahl, wie es den Anſchein hatte, ein ſchwerer iſt. Golz [z 


giebt an, daß eine Verwandte des Bernſtein, verehel. 
Lachmann, an dem Tage, an welchem er auf dem 
Boden gearbeitet, in die Waarenſtube gegangen ſei, um 
einen Bettbezug zu nähen, plötzlich aber, auf das Geſchrei 
ihres Kindes, in die untere Wohnung gegangen ſei, ohne 
die Stube wieder zu ſchließen. Dieſen paſſenden Augen» 
blick habe er zur Ausführung des Diebſtahls benutzt. 
Da die Lachmann dies als möglich zugiebt, beſtrafte ihn 
der Gerichtshof wegen einfachen Diebſtahls mit 6 Mo- 
naten Gefängniß, Ehrverluft und Polizeiaufſicht. 

3) Der Arbeiter Rud. Ferd. Zuter von hier iſt 
angeſchuldigt, mit einem abgetragenen Holzpantoffel, den 
er auf der Straße fand, zwei Fenſterſcheiben des Kauf- 
manns Thiel vorſätzlich zerſchlagen zu haben. Zuter 
giebt an, daß er den Holzpantoffel, welcher auf der 
Straße lag, auf ſeine Fußſpitze genommen und denſelben 
aus Scherz nach feinem Begleiter geworfen habe, wobei 
derſelbe in die Fenſter des Thiel geflogen ſei und die⸗ 
ſelben zerſchlagen habe. Den Vorſatz verneint er. Da 
die Anklage bezüglich des Vorſatzes beweisfällig iſt, ſo 
erkannte der Gerichtshof Freiſprechung. 

4) Ende Septbr. v. J. traf der Förſter Roſenthal 
in dem Jäſchkenthaler Walde zwei Menſchen, welche zwei 
junge Buchen geſtoblen hatten, und bemühte ſich, der⸗ 
ſelben habhaft zu werden. Der eine Mann entlief fo- 
fort, dem andern war Roſenthal aber ſchon zu nahe ge- 
kommen, als daß er dem Beiſpiel ſeines Collegen hätte 
folgen können; er wendete ſich daher gegen Roſenthal 
und fuchtelte mit der jungen Buche vor ſich hin 
und her, indem er ſich rückwärts fortbewegte, 
um ſo den Roſenthal nicht an ſich herankommen zu 
laſſen. Nachdem dieſes Manöver eine Zeitlang gedauert 
hatte, wurde Roſenthal ungeduldig, er zog feinen Hirſch - 
fänger und ein Hleb auf die Hand ſeines Gegners ent. 
waffnete denſelben ſogleich. Bei ſeiner Arretirung gab 
er ſich einen falſchen Namen, ift indeß als der Inſtmann 
Joſeph Lange aus Hochſtrieß recognoseirt, welcher wegen 
des dem Roſenthal geleiſteten Widerſtandes zu 14 Tagen 
Gefängniß verurtheilt wurde. 

5) An einem Markttage im Februar d. J. bemerkte 
die verehel. Fleiſcher Ballach, wie eine Frau auf dem 
Holzmarkt aus der offenen Fleiſchbude ihrer Schwägerin 
Fleiſcherfrau Loſch aus Prauft zwei Stücke Fleiſch ſtahl. 
Sie hatte über einen Theil des Budentiſches, auf welchem 
die Stücke Fleiſch auslagen, ein Tuch gedeckt, ſo als 
beabſichtige ſie Fleiſch zu kaufen, in der That aber, um 
unter dem Tuch das damit bedeckte Fleiſch unbemerkt 
verſchwinden zu laſſen. Das geſtohlene Fleiſch praktteirte 
die Frau in ihre Taſche und wollte eben das Weite 
ſuchen, als ſie von der Ballach angehalten, ihr das 
Fleiſch abgenommen wurde und ſie damit einige Hiebe 
um die Ohren erhielt. Der demnächſt herbeigekommene 
Polizei- Commiſſarius Ple we veranlaßte fie, das Fleiſch 
mit 8 Sgr. zu bezahlen, und ſtellte in ihr die verehel. 
Maurergeſell Marie Wegner, geb. Koch von hier, feit. 
Dieſelbe wurde dafür mit 3 Wochen Gefängniß beſtraft. 

6) Der Vlehfütterer Friedr. Ltpke iſt angeſchuldigt, 
den 12 Pferden ſeines Brodherrn, Oberſchulzen Wiebe 
in Reichenberg, die Haare aus den Schweifen geriffen 
und verkauft zu haben. Er beftreitet dies und behauptet, 
nur diejenigen Haare, welche beim Auskämmen der 
Schweife abgegangen ſind, für ſich behalten und verkauft 


zu haben. Nach dem Zeugniſſe des Wiebe ift dies zwar 
richtig, Angeklagter hat aber ſo oft und ſo ſtark gekämmt, 
daß die Pferde ſchließlich keinen Schweif hatten. Für 
die Ausübung dieſes neuen Induſtriezweiges erhielt er 
3 Wochen Gefängniß. 

7) Die Wittwe Dorothea Dombrowski in 
Schillingsfelde wurde wegen gewaltſamen Widerſtandes 
gegen den Schulzen Krikner bdafelbft zu 14 Tagen 
Gefängniß verurtheilt. 

8) Im Januar d. J. meldete ſich bei der hieſigen 
— * der Bautechniker Rich. Kanitzſch aus Halle mit 
der Erklärung, daß er ſteckbrieflich verfolgt werde, da er 
einen Thaler, welchen er vom Zimmermſtr. Beutler 
in Thuben zum Ankauf von Briefmarken erhalten, unter- 
ſchlagen habe. Dies hat ſich als richtig herausgeſtellt; 
er iſt deshalb unter Anklage geſtellt, gleichzeitig aber 
wegen eines Betruges. Kanitzſch war im Mai v. J. in 
Geldnoth, da er nicht arbeitete, ſondern nur durch 
Schwindeleien ſich durchzuhelfen ſuchte. Um ſich Geld 
zu verſchaffen, begab er ſich zum Ziegel Fabrikanten 
Schilling zu Markwerben bei Halle, ſtellte ſich dieſem 
als der Zimmermſtr. Richter aus Halle vor, ſchloß mit 
ihm einen Vertrag auf Lieferung von 70,000 Ziegel- 
ſteinen und ließ ſich von ihm, unter dem Vorgeben, 
feine Börſe vergeſſen zu haben, 3 Thlr. geben. Ange 
klagter iſt geſtändig und wurde in Rückſicht ſeiner langen 
Haft nur zu 1 Woche Gefängniß verurtheilt. 

9) Der Arbeiter Frdr. Görk von hier wurde wegen 
wörtlicher Beleidigung des Gensd'arm Werle zu einer 
Woche Gefängniß verurtheilt. 


Der Schattenkönig. 
Eine Sage. 
Schluß.) i 

Da ſtellte ſich gegen Ende des dritten Jahres 
ſeit jenen Nächten, in welchen Michael ſeinen 
Reſchthum erworben, ein Jüngling ein, hübſch 
von Angeſicht und glatt in der Rede, der um 
Eliſa's Hand ſich bewarb. Hatte Eliſa bisher 
von keinem jungen Manne eine Huldigung an⸗ 
genommen, hatte fie Alle, die um ihre Hand ge» 
beten, abgewieſen, — dieſem traute fie, ihm 
verſprach fie ſich ganz. Mit Mißbehagen ſah Mir 
chael das Treiben ſeiner Tochter und mit noch grö⸗ 
ßerem Mißbehagen ſah er den Geliebten ſeines ein⸗ 
igen Kindes. Das oft unheimlich blitzende Auge 
und der höhniſche Zug um den Mund des Fremden 
ſchienen ihm nichts Gutes zu weiffagen. Er begegnete 
deshalb dem Manne, den ſeine Tochter über Alles 
liebte, mit einer gewiſſen Schen und gab ſich alle 
erdenkliche Mühe, Eliſa von demſelben fern zu halten. 
Vergebens. Eliſa liebte den Fremden und dieſer ſchien 
auch ihr zugethan zu ſein. 

So ging das dritte Jahr zu Ende. 

Da kam die Nacht heran, in welcher der Termin 
ablief, welcher Michael vom Schattenkönige geſtellt war. 

Schlaflos lag Michael auf ſeinem Lager, in 
Sorge und Angſt den Morgen erwartend. Der 
Mond ſchien hell in das Gemach. Plötzlich ſah 
Michael einen Schatten in dem Zimmer auftauchen. 

„Der Schattenkönig!“ rief er angſterfüllt. In 
den dunkeln Umriſſen glaubte er den Fremden, ſeiner 
Tochter Anbeter, zu erkennen. 

„Ja, ich bin es. Ich komme, an Dein Ver⸗ 
ſprechen Dich zu erinnern!“ rauſchte wieder die 
Stimme, die Michael nun drei Jahre lang nicht 
wieder gehört hatte. z 

„Was verlangſt Du, das ich Dir geben ſoll?“ 
fragte er zitternd. 

„Deine Tochter!“ e 

„Meine Tochter? Niemals! Meine Elifa einem 
Schatten! Oh, nein, niemals!“ Er ſank erſchöpft 
auf fein Lager zurück. 

„Hältſt Du fo Dein Verſprechen?“ hohnlachte 
es, während der Schatten verſchwand. 

Mit einem Schrei fprang Michael auf. Alles 
im Hauſe lief herbei und ängſtlich fragte die Tochter, 
was es gäbe. Aber Michael ſchwieg und gab nur 
an, daß ein Traum ihn geängſtet habe. Am nächſten 
Morgen aber erſchien Michael wie verwandelt und 
geiſtig und körperlich gebrochen. Für die Liebkoſungen 
ſeiner Tochter hatte er nur ſchmerzerfüllte Blicke. 
Auch der Fremde ließ ſich ſeit jener Nacht nicht 
wieder fehen. 

Wenn das Glück bisher Michael begünſtigt hatte, 
ſo verfolgte ihn das Unglück jetzt auf allen Wegen. 
Seuchen rafften ſein Vieh dahin, Feuersbrunſt zer⸗ 
ftörte feine Wohnhäuser und die korngefüllten Scheunen, 
Ueberſchwemmung und Hagelſchlag verwüſteten die 
Saaten, und bald mußte er das verſchuldete Beſitz 
thum verlaſſen. Ein einziger Sommer hatte hinge⸗ 
reicht, Michael vom reichen Manne zum Bettler zu 
machen. Er war froh, daß er mit Eliſa noch die 
alte Hütte wieder beziehen konnte, welche ſie vordem 
bewohnt hatten, und ſelbſt aus dieſer noch drohte 
man ſie zu vertreiben. 

Michaels größte Sorgfalt war nun, zu verhindern, 
daß Eliſa den Bereich des Schattenkönigs beträte, 
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denn außerhalb dieſes Bereiches hatte derſelbe keine 
Macht äber den Menſchen. 

Eliſa hatte ihrem Vater ſchwören müſſen, nie 
jene Hecken, welche den Hügel umgaben, zu über⸗ 
ſchreiten. Michael ſiechte immer mehr und mehr 
dahin. Die ärmliche Lebensweiſe, zu welcher er jetzt wieder 
gezwungen war und die in fo großem Widerſpruch ſtand zu 
der kürzlich vorangegangenen, und die Angſt und der 
Kummer um ſeine Tochter ließen ihm keine frohe 
Stunde mehr. Durfte er doch weder dieſer noch 
irgend ſonſt Jemandem die wahre Urſache feines 
Kummers mittheilen. Er mußte all' ſein Leid ſtill 
für ſich allein tragen, Aber auch Eliſa verlor ihr 
blühendes Ausſehen und erſchien bald bleich und ab⸗ 
gehärmt. Unerklärlich war es ihr, daß der Geliebte 
ſie ſo plötzlich und ohne Abſchied habe verlaſſen 
können und daß er auch nicht ein einziges Mal ſich 
wieder ſehen ließ. Mußte ſie doch nun glauben, 
daß er ſie nimmer geliebt habe. Mehr denn ein 
Jahr war vergangen. — 

Eines Abends ging Eliſa allein noch ſpät durch 
das wogende Aehrenfeld, welches ihr Vater einſt das 
ſeinige genannt und das jetzt ein Anderer an ſich 
geriſſen hatte. Die laue, warme Luft, der klare, blaue 
Himmel, an dem eben die Mondſichel hervortrat, 
führte fle weiter und weiter. Schwermüthige Er⸗ 
innerungen überlamtm fl. Sie dachte an den Ge⸗ 
liebten und an die vor Kurzem noch ſo glückliche Zeit. 
Lebhafte Bilder erfüllten ihre Phantaſte. Da war es 
ihr, als ob ſie die Geſtalt des Geliebten vor; ſich 
ſähe, wie er die Arme ſehnſüchtig gegen fie ausbreitete. 
Die Lüfte ſchienen ihr „Eliſa, komm Eliſa!“ zuzu⸗ 
flüſtern. Sie eilte auf die Geſtalt zu, die langſam 
zurückwich, je mehr Eliſa vorwärts drang. Eliſa achtete 
nicht des Weges und dachte auch nicht an das Ver⸗ 
bot ihres Vaters, die Hecken der Schattenburg zu 
überſchreiten, denn ihre ganze Liebe war von Neuem 
erwacht. Bald ſtand fie auf der Sandfläche des kahlen 
Hügels, der vom Mondlicht geſpenſtiſch beſchienen 
ward. Von fern rauſchte und toſte es und dieſes 
Rauſchen und Toſen ſchien näher zu kommen. Ver⸗ 
ſchwunden war die Geſtalt des Geliebten. Fürchter⸗ 
liche, beängſtigende Einſamkeit herrſchte ringsum. 
Eliſa ſtand erſchreckt ſtill. Jetzt erſt fiel ihr die 
Mahnung des Vaters ein. Aengſtlich wollte ſie um⸗ 
kehren, aber die Füße verfagten den Dienſt. Da 
war es ihr, als ob ein großer Schatten daherſchwebte, 
der größer und größer ward, je näher er kam. Ihre 
Bruſt drohte zu zerſpringen, ſo beängſtigend war es 
ihr. Vergebens rang ſie nach Luft, vergebens 
bemühte ſie ſich, einen Laut hervorzubringen. Aus 
weiter, weiter Ferne und leiſe im Winde verhallend, 
hörte ſie die ängſtlich rufende Stimme ihres Vaters: 
„Meine Tochter, meine arme Tochter!“ — Plötzlich 
verhüllte eine große dunkle Wolke den Mond und 
Finſterniß war ringsumher verbreitet. Heulend fuhr 
ein Windſtoß über den Hügel dahin und ſchwere 
Regentropfen fielen herab; dann zuckte der Blitz 
blutigroth am Himmel auf und ein heftiger Donner⸗ 
ſchlag erfolgte. Eliſa ſank leblos zu Boden. — 

Während wir geſpannt der Erzählung lauſchten, 
hatten wir uns inzwiſchen der Schattenburg genähert. 
Ein kahler Sandyügel, deſſen Spitze von einer 
Gruppe knorriger, blätterloſer Bäume beſtanden war, 
das war die Schattenburg. In größter Eile fuhren 
wir an derſelben vorbei, denn wir hatten nicht ver- 
mocht, unſeren Fe zum langſamen Fahren zu 
bewegen. Jeder von uns faß ſtill und mit feinen 
Gedanken beſchäftigt. Als wir uns nochmals zurück 
wandten, trat gerade der Mond hinter einer Wolke 
hervor und warf ſein ſilbernes Licht auf die ruhige 
Landſchaft. Der öde und kahle Hügel, der jetzt im 
hellen Mondlicht doppelt geiſterhaft erſchien, lag ruhig 
in nächtlicher Stille da. 

Vor uns ſahen wir bereits Lichtſchein uns das 
Dorf verkünden, das unſer Ziel für heut ſein ſollte. 

„Und was iſt aus Michael geworden?“ fragte 
ich nach langem Stillſchweigen den Erzähler. 

„Von dem hat man nie wieder etwas gehört 
oder geſehen“, antwortete biefer. „Dort am Schatten⸗ 
hügel aber flieht man noch oft, wenn der Mond 
ſcheint, den Schattenkönig.“ — Lange noch dachte 
ich über die gebörte Sage und über die Umſtände 
nach, die wohl die Veranlaffung zu derſelben gegeben 
haben mochten. Doch will ich das Reſultat meiner 
Betrachtungen hier verſchweigen, indem ich es dem 
geneigten Leſer überlaſſe, die ſeinigen darüber anzuſtellen. 


Bermiſchtes. 
— Bei der Illumination in Bremen trug ein 
Transparent bei einem Fleiſcher folgende Inſchrift;: 


Wer König Wilhelm thut was zuwider, 
Den Schlag' ich wie 'nen Ochſen nieder. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


— [Aberglaube.] Im Dorfe Tataros im 
Biharer Komitate waren die Bauern wegen der ſeit 
Wochen anhaltenden Dürre ſchon ganz verzweifelt 
und hatten ihre Hoffnungen auf die heurige Ernte 
bereits aufgegeben. Aber die „Weiſen“ des Dorfes 
wußten Rath. Um den himmliſchen Segen zu er⸗ 
langen, beſchloſſen fie, die Glocken aus dem Kirch⸗ 
thurme zu nehmen und im nahen Bache zu baden. 

— Von dem ſpaniſchen Kronprätendenten, dem 
Herzog von Montpenſter, erzählt Alton Shee, der 
demokratiſche Expair von Frankreich, in feinen „Er⸗ 
innerungen“ folgende Geſchichte, die uns einen tiefen 
Blick in die Mifere des Hoflebens thun läßt. Es 
war am 24. Februar 1848 und in den Tuilerien 
herrſchte große Verwirrung. Louis Philipp hoffte 
noch immer der Abdankung ſich entziehen zu können 
und durch Zugeſtändniſſe den Sturm zu beſchwich⸗ 
tigen, der gegen fein Schloß heranbrauſte. Die 
Königin war in Thränen aufgelöſt und beſchwor ihn, 
wicht zu wanken, Bugeaud rieth zum Widerſtande, 
die Prinzen ſchwiegen, nur der Herzog von Mont⸗ 
penſter, der jüngſte von allen, der für die Krone 
ſeiner Dynaſtie, alſo für ſeine eigene mit fürchtete, 
drang mit der unanſtändigſten Heftigkeit in feinen Vater, 
abzudanken. Girardin trat in den Saal und rief: 
„Alles iſt verloren, Sir, wenn Sie nicht abtreten.“ 
Die Königin rief (Alton Shée erzählt als Ohren⸗ 
und Augenzeuge): „Nie, nie, mein Gemahl! Ziehen 
Sie den Untergang der Schande vor. Ein König 
von Frankreich darf nicht als Memme vom Throne 
ſcheiden.“ Der Greis kämpfte mit ſich ſelbſt, Nemours 
blieb ſtumm, die Wittwe von Orleans, die ſchmerzens⸗ 
reiche arme Helene, ſchluchzte und war hyſteriſchen 
Krämpfen nahe. Da ſchob Montpenfier feinen Vater 
heftig an den Schreibtiſch, packte ihn bei den Schultern 
und ſchrie: „Unterſchreiben Sie, Sire, ſonſt ſind Sie 
verloren und wir Alle. Haben Sie denn den Ber- 
ſtand verloren?“ Der alte König ward furchtbar bleich. 
Er nahm die Feder, und ſchrieb langſam mit großen 
Buchſtaben, ohne zu zittern, die Abdankung nieder. 
Als er fertig war, beugte ſich ſein Sohn gierig for⸗ 
ſchend zu ihm hinab, um den Inhalt des verhängniß⸗ 
vollen Blattes zu leſen, — da ergriff der König die 
noch dintengefüllte Feder, ſtieß ſie heftig Montpenſter 
in's Geſicht, ſo daß daſſelbe ganz ſchwarz wurde und 
ſchrie: „Elender, biſt Du jetzt zufrieden?“ Das oben 
citirte Werk iſt überhaupt reich an zeitgenöſſiſchen 
Skizzen von hohem Yatereffe. Der Verfaſſer lebte 
lange an dem Hofe des „grimmen Nikolas“ in 
Petersburg und erzählt die frappanteſten Geſchichten 
von dieſer „Memnonsſäule des Despotismus.“ Einmal 
wohnte Alton Shee einer Revue von 20 Grad Kälte 
bei. Der Kaiſer war ſchlecht gelaunt und ſagte zum 
kommandirenden General: „Wie ſehen die Kerle 
wieder aus! Wie ſttzen ihnen die Röcke. Laßt fie 
lieber nackt gehen!“ Und auf der Stelle kommandirte 
der gehorſame Diener: „Die Kleider ab!“ Und bei 
20 Grad Kälte ſtanden die „treuen Moskowilen“ 
einen freilich kurzen, aber ſehr merklichen Moment 
lang da, wie ſie Gott geſchaffen. Der Kaiſer lachte 
und ritt von dannen. Ferner erfahren wir, wie ge⸗ 


horſam nicht nur Generäle, ſondern auch „hohe 


Civiliſten“ dort find. Im Winter⸗Palais war großer 
Hofball. Der General» Intendant der kaiſerlichen 
Vergnügungen hatte einen Schnitzer gemacht und es 
war irgend ein Kotillon mißglückt. Dieſer Herr 
wor Mitzlied der „höchſten Rangklaſſe“ und mit 
allen Titeln und Orden geſchmückt, natürlich auch 
Excellenz. Er zitterte vor der Abſetzung, aber Nikolas 
war gnädig. Er diktirte dem Vergeßlichen als Strafe: 
„Von 1 Uhr Nachts an, wo der Ball zu Ende war, 
bis Morgens 6 Uhr ganz allein im Saale auf- und 
ab zu gehen und zu ſagen: „Ich bin ein Eſel! Ich 
bin ein großer Eſel!“ Und die Excellenz that das 
gewiſſenhaft und zeigte dadurch, daß ſie weniger 
Eſel als — Hund war. 


[Eingeſandt.] 

Im Intereſſe ſolcher Perſonen, die ſich gerne bei 
anerkannt ſoliden Geldverlooſungen betheiligen, wird 
hierdurch auf die Annonce der Herren S. Steindecker 
& Comp. in Hamburg aufmerkſam gemacht. Dieſes 
Haus hatte jüngſtens wiederum die bedeutendſten Ge⸗ 
winne ausbezahlt und es iſt eine bekannte Thatſache, 
daß Jedermann ſtets prompt, reell u. discret bedient wird. 


Penſions Quittungen 


für diejenigen Wittwen, die halbjährig, am 
1. Januar und 1. Juli, aus der Königl. Preuß. 
Militair⸗Wittwen⸗Kaſſe Penſion beziehen, 
find, wie die monatlichen PBenfions- und 
verſchiedenen Unterſtützungs⸗Quittungs⸗ 
Schemata vorräthig bei Si 
Edwin Groening. 
Portechaiſengaſſe 5. 


NW. mäßig, he 
WSW. friſch, bewölkt. 
SW. mäßig, bewölkt. 


Markt- Bericht. 
Danzig, den 18. Juni 1869. 

Heute war an unſerm Markte weniger lebhafte 
Kaufluſt bemerkbar, doch bleibt ferner eine gute Mel 
nung vorherrſchend und für umgeſetzte 150 Laſt Weizen 
wurden volle geſtrige Preife bedungen. Feiner 132; 
131K erreichte 540; hellglaſiger 130/81. 129/30. 1294 

535. 525; bellbunter 131.1302. 2 515. 510. 507 
bübſcher 130/318 f 507. 500; rotber 13274, . 490 
bunter 12278. 2. 480.470 pr. 5100 . 

Roggen begehrt und theurer; 1306. „ 442; 
125. 12475. 432. 430 pr. 4910 . Umjag 10 Laſt. 

Erbſen £ 3825. 375 pr. 5400 84. 

4 Laſt Wicken bedangen 2 350 pr. 5400 EZ. 


Eugliſches Haus. 
Die Kaufl. Anders a. Magdeburg u. in M 
Gattin a. Frankreich. a 3 
Hotel de Berlin. 
Die Kaufl. Bames a. Frankfurt a. M., Cohn a. 
Breslau, Düdesheim a. St. Immer, Knecht a. Stettin 
und Mas a. Paris. Hotelbeſ. Streller n. Gattin a. 


Bromberg. 
Hotel du Nord. 5 

Rittergutsbeſ. Faber n. Gattin a. Bromberg. Bau- 
meiſter Schulte u. Ingenteur Meißner a. Berlin. Die 
Kaufleute Hendel a. Bonn u. Baumgold a. Rußland. 

Walters Hotel. 

Rechts Anwalt Vogt a. Schwetz. Lieut. Pritzkow 
a. Graudenz. Bauratb Henoch a. Altenburg. Die 
Kaufl. Cpotowski u. Wolff a. Culm. Die Merchants 
Alfuth a. London u. Curry a. New - Caſtle. Fabrikant 
Tiemann n. Gattin a. Delitſch. Tänzerin Frl. Fleur 
a. Berlin. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufl. Meyer, Bernh. Brock u. Goldftein a⸗ 
Berlin, Herzer a. Leipzig, Alberty n. Gattin a. Graudenz, 
Korth en. Schwefter a. Marienburg u. Frau Mann n. 
Tochter a. Leipzig. Die Rittergutsbeſ. Gebr. v. Miros⸗ 
lawski a. Miroslawice. Arzt Dr. Hiller a. Dirſchau. 

Hotel d' Oliva. 

Rentier Lebrecht a. Berlin. Die Kaufl. Weinberg 
u. Jacobſohn n. Gattin a. Berlin, Simon a. Bromberg 
u. Fürſtenberg a. Stettin. Frau Borchert a. Neuſtadl⸗ 
Geometer Hamann a. Arnsberg. Guts pächter Braun 


a. Reichenau. 
— 


Victoria Theater. 
Sonnabend, den 19. Juni. Gaftfpiel des Frl. Delig 
und des Hrn. Mittel. Ab. en e 
Verlangen: Zum 3. Male: Marguerite Gautier, 
oder: Die Dame mit den Camelien. Schau- 
ſpiel in 5 Akten von Alex. Dumas Sohn. f 


Selonke’s Etablissement. 

Sonnabend, den 19. Juni: 1 

au eites Gaſtſpiel der berühmten 

olotänzerin und Sängerin Demviſell⸗ 
Finette vom faiſ. Hoftheater zu 

St. Petersburg. 


Frankfurter und ſonſtige Original⸗Staats⸗ 
Prämien⸗Looſe find geſetzlich zu ſpielen erlaubt! 


Mau biete dem Glücke die Hand! 


100,000 Thaler 


als böchſten Gewinn bietet die Neueſte große 
Geld⸗Verlooſung, welche von der 9 5 
Negierung genehmigt und garantirt ift. 
Unter 22,200 Gewinnen, welche in wenigen Mo- 
naten zur ſicheren Eutſcheidung kommen, befinden 
ſich Haupttreffer von ev. Thlr. 100,000, 
60,000, 40,000, 20,000, 12,000, 10,000, 
8000, 6000, 5000, 4000, 3000, 2000, 1500, 
105 mal 1000 ıc. 

Jedermann erhält von uns die Original⸗ 
Staats⸗Looſe ſelbſt in Händen. (Nicht mit 
den verbotenen Promeſſen zu vergleichen.) Für 
Auszahlung der Gewinne leiſtet der Staat bie 
beite Garantie, und verſenden wir ſolche pünkt⸗ 
lichſt nach allen Gegenden. 

Wir haben unſeren Intereſſenten in dieſer Gegend 
wieder unter vielen anderen bedeutenden Gewinnen 
erſt im März d. J. das große Loos von 
127,000 M. ausbezahlt. 

Schon am 3. und 6. Juli 1869 findet die 

nächſte Gewinnziehung ſtatt. 
/ Original- Staatsloos koſtet Thlr. 1½ 
2 ed 
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gegen Einſendung oder Nachnahme des Welrages. 

Wir führen alle Aufträge ſofort mit der größten 

Aufmerkſamkeit aus, legen die erforderlichen Pläne 
bei und ertheilen jegliche Auskunft gratis. 

Nach ſtartgefun dener Ziehung erhält jeder Tdeil⸗ 
nebmer von une unaufgefordert die amtliche 
zu Lifte, und Gewinne werden prompt überſchickt. 

Man believe ſich daher daldigſt direct zu 
wenden an 

S. Steindecker & Comp» 
Bank- und Wechsel-Geschäft in Hamburg. 


